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Joseph Freiherr von Eichendorff – Biografie und
Bibliografie
 
Deutscher Dichter der romantischen Schule, geb. 10. März
1788 auf Schloß Lubowitz in Oberschlesien, gest. 26. Nov.
1857 in Neiße, wurde im aristokratischen Prunk- und
Lustleben des ausklingen den 18. Jahrh., aber streng
katholisch erzogen, besuchte seit 1801 das katholische
Gymnasium zu Breslau und studierte seit 1805 in Halle und
Heidelberg die Rechte. Auf letzterer Universität ward sein
poetisches Talent durch Arnim, Brentano, Görres, Creuzer,
Graf Loeben, die damals sämtlich in Heidelberg lebten,
geweckt (vgl. H. A. Krüger, Der junge E., Oppeln 1898;
darin ausführliche Mitteilungen aus Eichendorffs
Tagebüchern). Der Zug zur Romantik war von vornherein
entschieden, er traf mit Eichendorffs patriotischem Haß
gegen die Fremdherrschaft und seiner kiesen Abneigung
gegen die Nüchternheit der Aufklärung zusammen. Er
veröffentlichte zuerst zerstreute Gedichte unter dem
Namen Florens und verfaßte den Roman: »Ahnung und
Gegenwart« (1811 vollendet; hrsg. von de la Motte Fouqué,
Nürnb. 1815; vgl. Weichberger, Untersuchungen zu
Eichendorffs Roman »Ahnung und Gegenwart«, Jena 1901).
Der Ausruf des Königs von Preußen: »An Mein Volk« führte
E., der zuerst auf Anstellung in Österreich gehofft hatte, im
Frühjahr 1813 nach Schlesien zurück; er trat in das
Lützowsche Freikorps und nahm in diesem und in einem



Landwehrregiment an den Feldzügen des
Befreiungskrieges 1813–15 teil. Nach dem Frieden
verheiratete er sich und trat als Referendar bei der
Regierung zu Breslau ein. 1821 ward er Regierungsrat für
katholische Kirchen- und Schulsachen bei der. Regierung
zu Danzig, 1824 in gleicher Eigenschaft nach Königsberg
berufen. Während seines Aufenthalts in der Provinz
Preußen wirkte er eifrig für die Wiederherstellung des
Ordenshauses in Marienburg. 1831 kam er als Rat in das
Kultusministerium nach Berlin, geriet aber 1839 und 1840
bei seiner streng katholischen Richtung während der
Kölner Wirren in Zerwürfnisse mit dem Minister und
befreundete sich auch nachher trotz seiner Ernennung zum
Geheimen Regierungsrat mit seiner amtlichen Stellung
nicht wieder, sondern nahm 1845 seine Entlassung. E. lebte
zunächst einige Jahre bei seiner verheirateten Tochter in
Danzig, dann ein Jahr in Wien, längere Zeit (bis Herbst
1850) in Dresden, auch abwechselnd in Berlin und auf dem
Familiengut Sedlnitz in Mähren. Zuletzt nahm er seinen
Aufenthalt in Neiße bei der Familie seiner Tochter. Von
seinen Dichtungen waren nacheinander erschienen: »Krieg
den Philistern«, dramatisches Märchen (Berl. 1824); »Aus
dem Leben eines Taugenichts«, Novelle (das. 1826; in
zahlreichen Drucken verbreitet); die Parodie »Meierbeths
Glück und Ende«, Tragödie mit Gesang und Tanz (das.
1828); die Trauerspiele: »Ezzelin von Romano« (Königsb.
1828) und »Der letzte Held von Marienburg« (das. 1830);
das Lustspiel »Die Freier« (Stuttg. 1833); die Novelle
»Dichter und ihre Gesellen« (Berl. 1834); »Gedichte« (das.
1837; 16. Aufl., Leipz. 1892). Eichendorffs Gedichte, in
denen ein tiefes, träumerisches Naturgefühl zu
eigenartigem und wohlklingendem Ausdruck kommt,
gehören zu den besten Erzeugnissen der Romantik und
sind besonders anziehend durch ihre volkstümliche Frische
und Einfachheit (E. schrieb das Lied: »In einem kühlen
Grunde«). Hervorzuheben sind der Liederzyklus »Frühling



und Liebe«, die »Zeitgedichte«, die unter der Einwirkung
der Freiheitskriege entstanden, die »Geistlichen Gedichte«
und die »Lieder auf den Tod meines Kindes«. Auch in den
Novellen, namentlich dem Meisterstück »Aus dem Leben
eines Taugenichts«, waren es hauptsächlich die Fülle der
lyrischen Stimmung und die Anmut des Vortrages, die sich
wirksam erwiesen. In der Mitte der 30er Jahre begann E.
die ernstesten literarischen und historischen Studien. Als
deren poetische Resultate traten zunächst die
vortrefflichen Übertragungen des mittelalterlichen
spanischen Volksbuches »Der Graf Lucanor« (Berl. 1843)
und der »Geistlichen Schauspiele Calderons« (Stuttg.
1846–1853, 2 Bde.) hervor. Mit dem Buch »Über die
ethische und religiöse Bedeutung der neuen romantischen
Poesie in Deutschland« (Leipz. 1847) eröffnete er die Reihe
seiner literarhistorisch-kritischen Schriften, deren
Gesamtinhalt auf eine kritische Urteilsrevision im
katholischen Sinne hinauslief. »Der deutsche Roman des
18. Jahrhunderts in seinem Verhältnis zum Christentum«
(Leipz. 1851; 2. Aufl., Paderb. 1867), »Zur Geschichte des
Dramas« (Leipz. 1854; 2. Aufl., Paderb. 1867), »Geschichte
der poetischen Literatur Deutschlands« (Paderb. 1857, 3.
Aufl. 1866) setzten diese Tätigkeit fort, die in einer
entschiedenen Bevorzugung und beinahe ausschließlichen
Verherrlichung der spanischen Dichtung und ihrer
Nachklänge in der deutschen Romantik gipfelte. Darüber
nahm die eiaue poetische Tätigkeit Eichendorffs eine
durchaus tendenziöse Richtung, die su den erzählenden
Gedichten: »Julian, ein Romanzenzyklus« (Leipz. 1853),
»Robert und Guiscard« (das. 1855) und »Lucius« (das.
1857) entschieden zutage trat. Außer Eichendorffs
»Sämtlichen (poetischen) Werken« (Berl. 1841–43, 4 Bde.;
3. Aufl., Leipz. 1883, 4 Bde.) erschien nach dem Tode des
Verfassers auch eine Sammlung seiner »Vermischten
Schriften« (Paderb. 1867, 5 Bde.), die seine literarischen
und kritischen Arbeiten, auch seinen Nachlaß, umfaßt. Als



Festgabe zu seinem 100jährigen Geburtstag veröffentlichte
G. Meisner »Gedichte aus dem Nachlaß des Freiherrn J. v.
E.« (Leipz. 1888). Briefe Eichendorffs an seinen Schützling,
den Konvertiten Lebrecht Dreves (s. d.), veröffentlichte
Kreiten in den »Stimmen aus Maria-Laach«, Bd. 38. Neue
Ausgaben seiner ausgewählten Werke besorgten Dietze für
Meyers Klassiker-Bibliothek (Leipz. 1891, 2 Bde.), M. Koch
für Kürschners »Deutsche Nationalliteratur«, Bd. 146, II, 2
(Stuttg. 1893) und Gottschall (Leipz. 1901, 4 Bde.). Vgl.
Keiter, Joseph v. E. (Köln 1887); E. Höber, Eichendorffs
Jugenddichtungen (Berl. 1894).
 
 
 
Aus dem Leben eines Taugenichts
 
 
Erstes Kapitel
 
Das Rad an meines Vaters Mühle brauste und rauschte
schon wieder recht lustig, der Schnee tröpfelte emsig vom
Dache, die Sperlinge zwitscherten und tummelten sich
dazwischen; ich saß auf der Türschwelle und wischte mir
den Schlaf aus den Augen; mir war so recht wohl in dem
warmen Sonnenscheine. Da trat der Vater aus dem Hause;
er hatte schon seit Tagesanbruch in der Mühle rumort und
die Schlafmütze schief auf dem Kopfe, der sagte zu mir:
»Du Taugenichts! da sonnst du dich schon wieder und
dehnst und reckst dir die Knochen müde, und läßt mich alle
Arbeit allein tun. Ich kann dich hier nicht länger füttern.
Der Frühling ist vor der Tür, geh auch einmal hinaus in die
Welt und erwirb dir selber dein Brot.« – »Nun«, sagte ich,
»wenn ich ein Taugenichts bin, so ist's gut, so will ich in die
Welt gehen und mein Glück machen.« Und eigentlich war
mir das recht lieb, denn es war mir kurz vorher selber



eingefallen, auf Reisen zu gehn, da ich die Goldammer,
welche im Herbst und Winter immer betrübt an unserm
Fenster sang: »Bauer, miet mich, Bauer miet mich!« nun in
der schönen Frühlingszeit wieder ganz stolz und lustig vom
Baume rufen hörte: »Bauer, behalt deinen Dienst!« – Ich
ging also in das Haus hin ein und holte meine Geige, die ich
recht artig spielte, von der Wand, mein Vater gab mir noch
einige Groschen Geld mit auf den Weg und so schlenderte
ich durch das lange Dorf hinaus. Ich hatte recht meine
heimliche Freude, als ich da alle meine alten Bekannten
und Kameraden rechts und links, wie gestern und
vorgestern und immerdar, zur Arbeit hinausziehen, graben
und pflügen sah, während ich so in die freie Welt
hinausstrich. Ich rief den armen Leuten nach allen Seiten
recht stolz und zufrieden Adjes zu, aber es kümmerte sich
eben keiner sehr darum. Mir war es wie ein ewiger
Sonntag im Gemüte. Und als ich endlich ins freie Feld
hinauskam, da nahm ich meine liebe Geige vor, und spielte
und sang, auf der Landstraße fortgehend:
 
»Wem Gott will rechte Gunst erweisen,
Den schickt er in die weite Welt,
Dem will er seine Wunder weisen
In Berg und Wald und Strom und Feld.
 
Die Trägen, die zu Hause liegen,
Erquicket nicht das Morgenrot,
Sie wissen nur vom Kinderwiegen
Von Sorgen, Last und Not um Brot.
 
Die Bächlein von den Bergen springen,
Die Lerchen schwirren hoch vor Lust,
Was sollt ich nicht mit ihnen singen
Aus voller Kehl und frischer Brust?
 
Den lieben Gott laß ich nur walten;



Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld
Und Erd und Himmel will erhalten,
Hat auch mein' Sach' aufs best bestellt!«
 
Indem, wie ich mich so umsehe, kömmt ein köstlicher
Reisewagen ganz nahe an mich heran, der mochte wohl
schon einige Zeit hinter mir dreingefahren sein, ohne daß
ich es merkte, weil mein Herz so voller Klang war, denn es
ging ganz langsam, und zwei vornehme Damen steckten die
Köpfe aus dem Wagen und hörten mir zu. Die eine war
besonders schön und jünger als die andere, aber eigentlich
gefielen sie mir alle beide. Als ich nun aufhörte zu singen,
ließ die ältere stillhalten und redete mich holdselig an: »Ei,
lustiger Gesell, Er weiß ja recht hübsche Lieder zu singen.«
Ich nicht zu faul dagegen: »Ew. Gnaden aufzuwarten, wüßt
ich noch viel schönere.« Darauf fragte sie mich wieder:
»Wohin wandert Er denn schon so am frühen Morgen?« Da
schämte ich mich, daß ich das selber nicht wußte, und
sagte dreist: »Nach Wien«; nun sprachen beide
miteinander in einer fremden Sprache, die ich nicht
verstand. Die jüngere schüttelte einigemal mit dem Kopfe,
die andere lachte aber in einem fort und rief mir endlich
zu: »Spring Er nur hinten mit auf, wir fahren auch nach
Wien.« Wer war froher als ich! Ich machte eine Reverenz
und war mit einem Sprunge hinter dem Wagen, der
Kutscher knallte und wir flogen über die glänzende Straße
fort, daß mir der Wind am Hute pfiff.
 
Hinter mir gingen nun Dorf, Gärten und Kirchtürme unter,
vor mir neue Dörfer, Schlösser und Berge auf; unter mir
Saaten, Büsche und Wiesen bunt vorüberfliegend, über mir
unzählige Lerchen in der klaren blauen Luft – ich schämte
mich, laut zu schreien, aber innerlichst jauchzte ich und
strampelte und tanzte auf dem Wagentritt herum, daß ich
bald meine Geige verloren hätte, die ich unterm Arme hielt.
Wie aber denn die Sonne immer höher stieg, rings am



Horizont schwere weiße Mittagswolken aufstiegen, und
alles in der Luft und auf der weiten Fläche so leer und
schwül und still wurde über den leise wogenden
Kornfeldern, da fiel mir erst wieder mein Dorf ein und mein
Vater und unsere Mühle, wie es da so heimlich kühl war an
dem schattigen Weiher, und daß nun alles so weit, weit
hinter mir lag. Mir war dabei so kurios zumute, als müßt
ich wieder umkehren; ich steckte meine Geige zwischen
Rock und Weste, setzte mich voller Gedanken auf den
Wagentritt hin und schlief ein.
 
Als ich die Augen aufschlug, stand der Wagen still unter
hohen Lindenbäumen, hinter denen eine breite Treppe
zwischen Säulen in ein prächtiges Schloß führte. Seitwärts
durch die Bäume sah ich die Türme von Wien. Die Damen
waren, wie es schien, längst ausgestiegen, die Pferde
abgespannt. Ich erschrak sehr, da ich auf einmal so allein
saß, und sprang geschwind in das Schloß hinein, da hörte
ich von oben aus dem Fenster lachen.
 
In diesem Schlosse ging es mir wunderlich. Zuerst, wie ich
mich in der weiten kühlen Vorhalle umschaue, klopft mir
jemand mit dem Stocke auf die Schulter. Ich kehre mich
schnell um, da steht ein großer Herr in Staatskleidern, ein
breites Bandelier von Gold und Seide bis an die Hüften
übergehängt, mit einem oben versilberten Stabe in der
Hand, und einer außerordentlich langen gebogenen
kurfürstlichen Nase im Gesicht, breit und prächtig wie ein
aufgeblasener Puter, der mich fragt, was ich hier will. Ich
war ganz verblüfft und konnte vor Schreck und Erstaunen
nichts hervorbringen. Darauf kamen mehrere Bedienten die
Treppe herauf- und heruntergerannt, die sagten gar nichts,
sondern sahen mich nur von oben bis unten an. Sodann
kam eine Kammerjungfer (wie ich nachher hörte) gerade
auf mich los und sagte: ich wäre ein scharmanter Junge,
und die gnädige Herrschaft ließe mich fragen, ob ich hier



als Gärtnerbursche dienen wollte? – Ich griff nach der
Weste; meine paar Groschen, weiß Gott, sie müssen beim
Herumtanzen auf dem Wagen aus der Tasche gesprungen
sein, waren weg, ich hatte nichts als mein Geigenspiel, für
das mir überdies auch der Herr mit dem Stabe, wie er mir
im Vorbeigehn sagte, nicht einen Heller geben wollte. Ich
sagte daher in meiner Herzensangst zu der
Kammerjungfer: »Ja«; noch immer die Augen von der Seite
auf die unheimliche Gestalt gerichtet, die immerfort wie
der Perpendikel einer Turmuhr in der Halle auf und ab
wandelte, und eben wieder majestätisch und schauerlich
aus dem Hintergrunde heraufgezogen kam. Zuletzt kam
endlich der Gärtner, brummte was von Gesindel und
Bauerlümmel unterm Bart, und führte mich nach dem
Garten, während er mir unterwegs noch eine lange Predigt
hielt: wie ich nur fein nüchtern und arbeitsam sein, nicht in
der Welt herumvagieren, keine brotlosen Künste und
unnützes Zeug treiben solle, da könnt ich es mit der Zeit
auch einmal zu was Rechtem bringen. – Es waren noch
mehr sehr hübsche, gutgesetzte, nützliche Lehren, ich habe
nur seitdem fast alles wieder vergessen. Überhaupt weiß
ich eigentlich gar nicht recht, wie doch alles so gekommen
war, ich sagte nur immerfort zu allem: »Ja« – denn mir war
wie einem Vogel, dem die Flügel begossen worden sind. –
So war ich denn, Gott sei Dank, im Brote. –
 
In dem Garten war schön leben, ich hatte täglich mein
warmes Essen vollauf, und mehr Geld, als ich zum Weine
brauchte, nur hatte ich leider ziemlich viel zu tun. Auch die
Tempel, Lauben und schönen grünen Gänge, das gefiel mir
alles recht gut, wenn ich nur hätte ruhig drin
herumspazieren können und vernünftig diskurrieren, wie
die Herren und Damen, die alle Tage dahin kamen. Sooft
der Gärtner fort und ich allein war, zog ich sogleich mein
kurzes Tabakspfeifchen heraus, setzte mich hin, und sann
auf schöne höfliche Redensarten, wie ich die eine junge



schöne Dame, die mich in das Schloß mitbrachte,
unterhalten wollte, wenn ich ein Kavalier wäre und mit ihr
hier herumginge. Oder ich legte mich an schwülen
Nachmittagen auf den Rücken hin, wenn alles so still war,
daß man nur die Bienen sumsen hörte, und sah zu, wie
über mir die Wolken nach meinem Dorfe zu flogen und die
Gräser und Blumen sich hin und her bewegten, und
gedachte an die Dame, und da geschah es denn oft, daß die
schöne Frau mit der Gitarre oder einem Buche in der Ferne
wirklich durch den Garten zog, so still, groß und freundlich
wie ein Engelsbild, so daß ich nicht recht wußte, ob ich
träumte oder wachte.
 
So sang ich auch einmal, wie ich eben bei einem Lusthause
zur Arbeit vorbeiging, für mich hin:
 
»Wohin ich geh und schaue,
In Feld und Wald und Tal,
Vom Berg ins Himmelsblaue,
Vielschöne gnäd'ge Fraue,
Grüß ich dich tausendmal.«
 
Da seh ich aus dem dunkelkühlen Lusthause zwischen den
halbgeöffneten Jalousien und Blumen, die dort standen,
zwei schöne, junge, frische Augen hervorfunkeln. Ich war
ganz erschrocken, ich sang das Lied nicht aus, sondern
ging, ohne mich umzusehen, fort an die Arbeit.
 
Abends, es war gerade an einem Sonnabend, und ich stand
eben in der Vorfreude kommenden Sonntags mit der Geige
im Gartenhause am Fenster und dachte noch an die
funkelnden Augen, da kommt auf einmal die
Kammerjungfer durch die Dämmerung dahergestrichen.
»Da schickt Euch die viel schöne gnädige Frau was, das
sollt Ihr auf ihre Gesundheit trinken. Eine gute Nacht
auch!« Damit setzte sie mir fix eine Flasche Wein aufs


